
Warum überlassen Sie als Architektin
das Thema Farbe nicht einfach dem
Geschmack des Bauherrn oder des
Malermeisters?
Wann inrrner wir Farbe verwenden, ist sie

von Anfang an ein Bestanciteil des Kon-

zepts. Für uns gehört die Farbe neL:en

Licht, Volurnen und Materialien zurn Ent-
werfen von Raum. lm Laufe cles Entwurfs-
prozesses veränrjern sich die AbtÖnungen
dann noch, dabei anLreiten wir rnit de!'n

Bauherrn zusarnmen - in wie weit, liegt an

Ort, Prograrnrn und AufgaLre, Beirn Photo-
nikzentrum in §erlin-Adlershof zum Bei-

spiel {Baumeister 7/98} hatten wir freie
Hand. §ei den Privathäusern in London
dagegen hai:en wir die Farben in vielen
Besprechungen diskutiert unri schließlich
vor Ort festgelegt.

Was bedeutet die Farbe in lhrem
Architekturverständnis?
Farbe kann einen Raum verändern, das
heißt, es iassen sich durch Kontraste ver-
schiedene Tiefen erreichen. Wir haben
diese Erfahrung vor allem bei den Londo-
ner Häusern gemacht: Mit Farbe können
wir die Einschränkungen dieser schmalen
Bauten überwinden' Außerdem beeinflusst
Farbe die Stimmung eines Raums und
seine Wahrnehmung. Die Verwendung von
Farbe hat bei unseren Projekten mit der
Suche nach einer sowohl rationalen als
auch nachhaltigen Architektur im weites-
ten Sinne zu tun. Sie soll auch sinnlich sein

- und natürlich trägt Farbe unmittelbar
dazu bei.

Gehen Sie anders mit Farbe um als
andere Architekten?
lch glaube, für viele Architekten ist Farbe

etwas, über das man hinterher nachdenkt,
etwas Zusätzliches, das nicht zum Archi-
tekturkonzept gehört - und viele Bauher-
ren sind ähnlicher Ansicht.

Bruno Taut wandte sich mit seiner
intensiven Farbgestaltung der Berliner
Großsiedlung Onkel-Toms-Hütte oder
auch der,,Tuschkasten-Siedlung"
gegen die weiße Moderne seiner Epo-
che. Wogegen wenden Sie sich?
(lacht) Wir wenden uns weniger gegen
bestimmte Architekturtendenzen, wir inter-
essieren uns mehr für die lnhalte. Unsere
Architektur folgt keinem Dogma. lch glau-

be, Bruno Taut hat in einer ganz anderen
Zeit und in einem anderen Kontext gear-

beitet, die Architekten damals versuchten
sich von einer Menge Dinge zu befreien,
und die Verwendung von Farbe war mit so

vielen Vorurteilen verbunden.

Es gibt einen interessanten Essay von
Mark Wigley in seinem Buch ,White Walls,
Designer Dresses". Darin geht es um die
weißen Wände bei Le Corbusier, die
tatsächlich gar nicht nackt, sondern mit
einem Anstrich versehen waren - in die-
sem Fall weiß getüncht. Als er dann anfing,
mit Farben zu arbeiten, sah das ganz

anders aus als bei Taut, denn Le Corbusier
ging mit Farbe eher wie ein Maler um,
während Taut soziologische Gründe dafür
hatte: Jedes einzelne Haus sollte eine
ldentität innerhalb der Siedlung haben -
ein Ansatz, den ich sehr schätze. Doch ich
glaube, jeder Architekt hat seine eigenen
Kriterien.'

Sie berufen sich nicht auf Taut?
Wenn wir uni:edinEt Ärchitekten nenne n

sollen, die unsere A:'bsit {:eeinf!ussen,
dann rsären das Tauit r:nd Le Carbusier *ls
gegcnsätziiches Faar. Wir lassen *ns
jedoeh cher von Genrä!den cder anderen
l\liedien inspirier*n als van Architektur.

Bestimmen Sie die verwendeten Farb'
chromatiken in lhren Arbeiten eher
auf wissenschaftliche oder intuitive
Weise?
Die einfache Antwort lautet: intr":itiv. §as
heißt jecloch nicht, sia wäre nie ht syste -

rr,latisch! llach der ursprünglichan ldee

arbeiten wir n'rit einer Art wissenschaftli-
chen Testreihe, sc zieht sich - wie auch

beim Entwurf selbst * der Entscheidungs-
prozess oft lange hin. Wir sirnulieren mit
Hilfe von Zeichnungen und Modellen viele
Alternativen. So könnte man sagen, wir
arbeiten wissenschaftlich; der erste lmpuls

aber ist in jedem Fall intuitiv. Wir richten
uns nach keinem Farbsystem oder keiner
Farbfamilie. Dazu werde ich in Vorlesun-
gen oft befragt, und ich antworte immer,
dass wir ganz offensichtlich bestimmte
Farben oder Farbfarnilien bevorzugen, aus

denen wir dann ohne festgelegtes System
eine Komposition schaffen.

Woher kommt denn die lntuition? Lei'
ten Sie lhre lnspiration aus der ieweili'
gen stadträumlichen Situation ab oder
transformieren Sie lnspirationen?
{lacht} Slenn mün unsere üe}:äude an-

sch*irt, kann man sehen, dass wir eine

V*rliehe fur liottöne haLren. ln d*r W€{t-

bewerbsphase {ür das G§W-}-'lo*hhails
(Bat rncisrer ? 00) bes;hlüssen w'I,
hauptsächlich cli* Westfassade mit ihrer
ökologi*chen {und räurniiche n} §edeutung
zur Farbseite zu machsn- §o entstand
riurch die vielen §onnenschutzblenden
innerhalb der üoppetrfassaeje ein dynai:ri-
sches äi!ci irn städtischen Maßstab" durch
clas Zutun rler Leute, ciie dort arbeiten. ein

ständig wechselndes N\iluster" Mit cier Farb-

familie Rot wählten wir einen bewussten
Küntrast zum §!au, Grau r-ind fdeiß des §er-
lir:er Hinrmels.

Wie stellt sich die Beziehung zwischen
Material und Farbe in lhren Gebäuden
dar?
Wir interessieren uns sehr für diese Bezie-

hung, denn wir schaffen Raum nicht als

rein visuellen Farbraum wie etwa James
Turrell, sondern der Raum wird unmittel-
bar vom Bauherrn oder der Öffentlichkeit
genutzt. Deshalb gefällt uns der Kontrast
zwischen abstrakten farbigen Oberflächen
und der Haptik bestimmter Materialien.

eister 4102
55

Farhen in der
lnterview mit

Knalliges Pink und Grün
im Eingangsbereich der
Experimentellen Fabrik an

der Universität Magde-
burg. Die Studenten der
Verfahrenstechnik, Pro-
dukt- und Prozessoptimie-
rung wandeln hier durch
eine Art dreidimensiona-
les Pop-Art-Gemälde.



:-. .,', - : -oUisa Hutton

Sauerbruch Hutton plat-
zierten die Experimentelle
Fabrik als auffälligen Bau-
stein an den östlichen
Rand des umstrukturier-
ten Magdeburger Cam-
pus. Sie ist mit preis-
günstigem, farblich
beschichtetem Alublech
überzogen, das nach eini-
gen Jahren eventuell
überstrichen oder ausge-
tauscht werden muss.

Farbstudien für den
Umbau des British
Council-Gebäudes in
Berlin

Es ist auffällig, dass sowohl beim
GSW-Hochhaus als auch dem Photo-
nik-Zentrum in Berlin die Farben und
das Material Glas ein besonderes Ver-
hältnis eingehen. Glas stärkt die Wir-
kung der Farben. lst es deshalb ein
Lieb lingsmate ri al ?

Nun, ich glaube, kein zeitgenössischer
Architekt kann der Versuchung widerste-
hen, sich mit Glas und seinen vielfältigen
Anwendungsmöglichkeiten zu beschäfti-
gen" Beim Photonikzentrum war es interes-
sant, die Veränderungen zu beobachten,
als die äußere Glasschicht montiert wurde.
Denn Glas erzeugt automatisch Reflexio-
nen, und mir gefällt an dem Gebäude
besonders, dass durch seine amorphe
Form, seine ständig variierenden Kurven,
auch die Reflexionen wandern. So scheint
es eine besondere Beziehung zwischen
dem Raum innerhalb der Fassade und dem
Außenraum zu geben. Glas ist ein gutes
Material (lacht).

Das muss man in Berlin immer wieder
laut sagen. Kommen wir aher zur Farb-
anwendung zurück. Wie unterscheidet
sich die Farbwahl bei lhren Bauwer-
ken?
Das GSW-Hochhar.rs mit seinen Sonnen-
blenden habe ich ja schon erläutert. Beim
Photonikzentrum unterstützt die Farbe auf
den amorphen Formen den Eindruck, dass
sie in ihrer Umgebung zu ".schwimmen"
scheinen. Gleichzeitig verwischt die Farb-
gebung optisch die tatsächlichen physi-
schen Konluren der Bauten. Die Art und
Weise, wie Bauteile, zum Beispiel Stützen,
mit Farbe Lrehandelt werden, kann sie völ-
lig verändern, sie scheinLrar ihrer tragen-
den Funktion entledigen. Also kann man
mit Farbe die.,Ernsthaftigkeit" eines sol-
chen ,,technischen" Bauwerks mildern, was
sich auch auf die Tätigkeiten drinnen aus-
wirkt. Das Giundstück ist nicht sonder!ich
groß, und so bewegt rnan sich rneistens
ganz nah am Gebäude und nimmt es in
verzerrter Form wahr. Aueh hier wollten
wir, ähnlich wie beim GSW-Bau, die Tiefe
der Fassade ausloten. Obwohl der Wettbre-
werb für das Photonikzentrum später statt-
fand als der der G§W, war der Bau früher
fertig - daher war es unser erstes Experi-
ment, die Farbe innerhalb der Fassaden-
tiefe zu testen.

Gerade dieses Gebäude ist zu einem
Symbol der Wissenschaftsstadt
Adlershof geworden - sicherlich auch
wegen der Farbgestaltung.
Ja, darüber waren wir ziemlich überrascht.

lst diese ldentitätsstiftung für einen
Ort eine der,,versteckten Oualitäten
der Farbe in der Architektur", von
denen Kurt W. Forster in der Einleitung
zu lhrem Buch ,,WYSIWYG" gespro-
chen hat?
Ja, die Farbe bringt versteckte Oualitäten
zum Vorschein, deren Potenzial vorhanden
ist, aber zumeist verborgen bleibt.

Ihre Entwürfe ähneln Gemälden. Wie
setzen Sie den künstlerischen Entwurf
in konkrete Architektur um?
Für uns sind es keine Gemäkie. Es sinel

A.ri:eitsrnittel, uryi unsera ldeen darzustel-
len, atrstrakte Darstellungen. Den ganzen

entwurfsprozess hindurch verwenden wir
verschiedene Ai'ten der §imulatian - lose
Freihandskiz:en oder sehr akkirrate Per-

spektiven" lch finde üomputerperspektiven
noe h imrner nrerkwürdig. Wir verwenden
den Computer zwar ziemlich oft für Foto-
collagen, dazu ist er gänu nützlich, aber ich
traue meiner ltand rrrehr a!s der fu{aus von
irgendjemand ilacht).

Wir bauen natürlich auch viele Modelle.
Doch zum Schluss fällt die endgültige Ent-
scheidung zur Farbe in einem 1 : 1 -Test vor
Ort. denn man kann den Maßstab einer
Farbfläche nur schwer simulieren. Ein sehr
wichtiger Faktor ist für uns die Ausschrei-
bung der Farbe: Wir zieheri das schwedi-
sche NCS-System vor. Damit erhält man
tatsächlich bemaltes beschichtetes Papier,

es wirkt nicht wie aus einem Buch, ge-
druckt, es ist sehr unmittelbar.

lhre Bilder sind also ein lnstrument
wie alle andererl auch?
Ja, aber wie gesagt ist das wichtigste
lnstrument der Test vor Ort. Ein Bauherr
bat uns zum Beispiel um einen Entwurf für
die neue Fassade eines Hochregallagers.
Unser Farbkonzept fiel völlig unterschied-
lich zu unseren anderen Gebäuden aus.
Hier werden wir die Farbe nutzen, um das
Gebäude in seiner Umgebung (hauptsäch-
lich Landschaft) verschwinden zu lassen.
Dafür haben wir eine Art,,Pixel-Fassade"
aus insgesamt zwanzig Tönen entwickelt.
Es sind viele verschiedene Versionen ent-
standen, Fotocollagen aus verschiedenen
Standpunkten, mit unterschiedlicher
Distanz. Dann haben wir die ausgewählten
Farben für einen Testbereich in der Fassa-

de ausgeschrieben, sind zur Baustelle
gefahren, um die Testfläche aus verschie-
denen Blickwinkeln zu begutachten. Mit
dem Ergebnis, dass wir eine Farbe ganz

austauschten und zwei weitere leicht abän-
derten. Der Eindruck vor Ort ist immer
anders als durch Zeichnungen - fast
immer besserl

Die Gelegenheit war da, lhre spezifi-
schen Architekturvorstellungen in
Ruhe zu entwickeln. Aber warum ist
gerade die Arbeit mit Farbe spezifisch
geworden?

,
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Also sind Farben lhre Art, ein Verhält-
nis zum Raum auszudrücken?
Ja, es hat vor allem mit Raum zu tun, weni-
ger mit dem Objekt.

Das Gespräch führten Holger Lauinger
und Thies Schröder.
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Woher kommt lhr lnteresse für Far-
ben?
lch denke, es kommt aus zwei Richtungen.
Matthias'Vater war Maler, so ist er mit Far-

ben im Atelier seines Vaters aufgewach-
sen. ln meiner Farnilie gibt es keine ähnlich
direkten tsezüge. ich interessiere mich für
Kunst und Ausstellungen. Unser Interesse
wuchs jedoch im Zusammenhang rnit der
Architektur, als wir unser Büro in den spä-
ten achtziger Jahren gründeten. Wir hatten
kleine Projekte in London, die sich als sehr
gutes Versuchsfeld herausstellten. Zur sel-
ben Zeit beteiligten wir uns an Wettbewer-
ben und begannen mitfarbigen Skizzen.
So betrachtet entsprang unser lnteresse
der Tatsache" dass wir nicht viele Aufträge
zu der Zeit hatten und unsere Projekte für
Ausstellungen noch einmal zeichnen konn-
ten. Wir haben bei immer mehr Wettbe-
werben mitgemacht. ln gewisser Weise
hatten wir nur genügend Zeit zu überlegen.
was wir taten. Man kann eine ,,dürre"
Phase so zu seinem Vorteil nutzen, um
seine Arbeit weiterzuentvvickeln.
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